Paradiesischer Friede
Predigt zu Jesaja 11,1-10 (Seewis, am 2. Advent 2019)
Liebe Gemeinde: Das klingt richtig schön: Alle Tiere leben im Frieden miteinander – und wir Menschen mit ihnen. Gott hat Wunderbares vor mit uns und der Welt: Die kleinen Kinder können mit giftigen Schlangen spielen! 
Ich bin in der Gegend aufgewachsen, wo beide Giftschlangenarten heimisch sind, die in der Schweiz vorkommen. Uns Kindern hat man eingeschärft, wie man sich bei Schlangen verhält: Stabile Schuhe anziehen, wenn man durchs hohe Gras läuft – sicher keine Sandalen – und lange Hosen, möglichst nicht zu dünne. Wenn wir Kinder alleine unterwegs waren: Beim Laufen gut stampfen! Die Schlangen spüren die Erschütterung sehr gut – und dann fliehen sie. 
Das Verhältnis zu Schlangen habe ich etwas anders in Erinnerung, als es Jesaja beschreibt. Aber Gott kann unser Leben und die Welt so verändern, dass es klappt. Ich staune! 
Wir haben diese wunderbaren Bilder vor Augen: Frieden zwischen Menschen und Tieren; Liebe, Gerechtigkeit, Ruhe. Und dann kommen diese schrillen Zwischentöne: „mit dem Knüppel seines Mundes wird er das Land schlagen und mit dem Hauch seiner Lippen den Frevler töten“, schreibt Jesaja (11,4). Auch im Adventslied ‚es kommt ein Schiff geladen‘ fängt es so schön an, in den ersten drei Strophen: Gnade und Liebe. Aber nachher geht es plötzlich um verlieren, leiden, sterben. Warum hat die Bibel das an sich? Neben all dem Schönen und Tröstlichen, das darin steht, kommt direkt wieder Schweres, Trauriges – manchmal sogar Brutales. Es ist richtig mühsam! 
Ich möchte auf Spurensuche gehen: Woher kommen diese Gegensätze?
Wir leben in einer hellen Zeit: Bei uns stirbt niemand mehr wegen einem Schlangenbiss. Bei uns erfriert man in der Regel auch nicht mehr – im Winter: Wir haben uns gut eingerichtet gegen die Natur. Wir haben all diese Gerätchen – und eine riesige Sammlung an Maschinen – damit wird das Leben immer bequemer. Wegen Hunger haben wir schon lange keine Sorgen mehr. 
Wir leben in einer hellen Zeit. Es geht uns so gut, dass man manchmal das Gefühl bekommt – Gott braucht es gar nicht mehr. 
Andererseits: Diese Welt, die wir uns so hell und bequem eingerichtet haben – sie ist für viele Menschen sehr brutal. Ich lebte kürzlich für einige Zeit in einer afrikanischen Stadt – ich durfte dort in einem Projekt mitarbeiten. Neben der Stadt steht eine grosse Kupfermine. Von dort kommen die Rohstoffe für unsere praktischen Gerätchen. Nur hat diese Mine Wasser und Luft so stark verschmutzt, dass Kinder aus der Stadt häufig aus Nase und Ohren geblutet haben. Eines Tages schrieb eine ältere Frau in der Lokalzeitung: Was mit unseren Kindern geschieht – das könnte etwas mit dieser Mine zu tun haben… Am nächsten Morgen standen acht grosse schwarz angezogene Männer bei ihr vor der Tür. Manche Dinge darf man anscheinend nicht sagen. Es wäre zu unbequem, wenn man etwas daran ändern müsste. 
Wer zahlt bei uns den Preis dafür, dass unsere Welt hell wirkt? Vielleicht die Pflegenden – welche sich in den Institutionen um die kümmern, die irgendwie keinen Platz mehr haben in unserer schönen, bequemen und effizienten Welt: Die Alten, Kranken – die leben mit einer Beeinträchtigung. 
Die zahlen den Preis, die zuhause Angehörige pflegen. Denn wenn alle die Pflege brauchen in Institutionen untergebracht werden müssten, könnten wir uns das als Gesellschaft gar nicht mehr leisten. Auch bei uns im Dorf gibt es einige, die sich regelrecht aufopfern, um Menschen zu pflegen. 
Für sie ist es vielleicht nicht so fremd oder komisch, wenn es auch in einem Adventslied um leiden und sterben geht. Sie wissen: So ist das Leben. 
Diese Welt, die wir uns so hell und bequem eingerichtet haben – sie ist für viele Menschen recht brutal. Das sind die Elenden und Machtlosen, von denen Jesaja berichtet. Ich glaube, um ihretwillen erinnert uns die Bibel immer wieder daran, dass wir beim Schweren und Bösen nicht wegschauen. Dass wir es nicht für uns allein geniessen, wenn wir eine helle und bequeme Zeit erleben dürfen, sondern dass wir ans Weitergeben denken. 
Der Tierfriede, den Jesaja beschreibt, ist auch als Spiegelbild gedacht: So sieht gute Gemeinschaft zwischen Menschen aus: Wenn sie so eingerichtet ist, dass es für alle funktioniert. 
In diesem Sinne ist Advent auch eine Zeit zum umkehren, wenn wir auf unguten Wegen unterwegs sind. Es ist die Zeit, um Gott entgegen zu gehen – so wie er uns entgegen kommt. Wir können zur Gerechtigkeit beitragen, was in unserer Macht liegt. 
Dass es wirklich einmal so paradiesisch friedlich wird, wie es Jesaja beschreibt – und wahrhaft gerecht – dafür kann nur Gott selbst sorgen. Darauf warte ich. Aber manchmal bekommen wir schon Einblick in diese neue Welt Gottes. Mit gutem Grund staunen wir so über neugeborene Kinder: Sie zeigen etwas von der Welt, wie sie in Ordnung ist. 
Mit gutem Grund singen wir diesem göttlichen Kind in der Krippe: In aller Schwachheit eines Neugeborenen ist es doch die Kraft, die die Welt in Ordnung bringt. Sogar die schlimmsten Feinde unter den Tieren und Menschen kann es versöhnen. Das grösste Geschenk hat es uns gebracht: Wir müssen keine Angst haben vor dem Tod. Wir dürfen leben mit der Hoffnung und Freude, dass es weiter geht, befreit, bei Gott. 
Darum sind in den biblischen Geschichten Freude und Leid so nah beieinander! Gott verspricht uns: Wir sind in seinen Händen. Nicht nur, wenn die Welt hell und schön ist – sondern auch wenn sie dunkel wird, und schwer. Diesen echten Frieden hat uns das Kind in der Krippe gebracht. Nicht den falschen Frieden, der nur funktioniert, wenn man die Augen verschliesst vor dem Unrecht in der Welt – und wegschaut von denen, die leiden. 
Sondern den Frieden, der auch dann noch trägt, wenn es Grund gibt, Angst zu haben. Diesen echten Frieden kann nur Gott schenken – Gott sei Dank spart er nicht damit. Denken Sie nur zurück – ich bin sicher: Ihnen fallen Erlebnisse ein, wo Sie solch echten Frieden spürten. 
Gott will uns echten Frieden geben. In diesem Frieden ist er auf die Welt gekommen, als Kind – klein und verletzlich. In diesem Frieden hat er gelebt – auch unter denen, die über ihn gespottet haben. Er hatte es nicht nötig, sich selbst gross zu machen. 
Darum kann ich vor diesem Gott in die Knie gehen. Vor diesem Gott kann ich um Vergebung bitten – weil ich weiss: Er spottet nicht über mich. Er richtet mich auf – so dass ich danach aufrechter stehe als vorher. 
Darum geht es bei Weihnachten: Trost und Frieden für die, die unten sind – im Dunkeln. Und ein Stupser für die, die das Gefühl haben, es sei schon genug hell: Hie und da könnte doch die Zeit da sein zum Umkehren. 
Ich bin sicher: In beidem liegt grosser Segen! 
Und der Friede Gottes, der allen Verstand überragt, bewahre eure Herzen und eure Gedanken in Christus Jesus. (Phil 4,17) Amen. 
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